
Der Schweizer Gewässerschutz ist auf den ersten Blick eine Erfolgsgeschichte. Eine differen-
zierte Analyse zeigt hingegen erhebliche Defizite beim Umgang mit unseren Gewässern. Sowohl 
bei der Struktur von Bächen und Flüssen als auch bei der Wasserqualität sind weiterhin grosse 
Anstrengungen nötig, um einen möglichst vielfältigen Zustand zu erreichen. Nur so kann dieser 
für die Biodiversität in der Schweiz zentrale Lebensraum mit den künftigen Herausforderungen 
des Klimawandels fertig werden.
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SCHUTZ UND WEITERENT-
WICKLUNG DER GEWÄSSER

GEWÄSSERKORREKTIONEN

VERÄNDERTES LANDSCHAFTSBILD
Die Stars der Schweizer Romantik würden ihre Sujets heute 
nicht mehr wiedererkennen. Weder Johann Heinrich Wüest, 
der sein berühmtestes Bild «Der Rhonegletscher» 1795 mal-
te, noch Alexandre Calame, der es 50 Jahre später mit stim-
mungsvollen Fluss- und Seelandschaften zu Ruhm brachte. 
Der Rhonegletscher ist heute ein Schatten seiner selbst und 
die Auenlandschaften, wie sie Calame malte, sind grösstenteils 
verschwunden.
Warum die Gletscher schmelzen, wissen wir alle, doch weshalb 
sich das Gesicht der Schweizer Fluss- und Seelandschaften in 
den vergangenen 150 Jahren derart verändert hat, ist uns oft 
weniger bewusst. Die weitreichendsten Folgen hatten wohl 
die grossen Gewässerkorrektionen im 19. Jahrhundert. Doch 
wurden im Laufe der Zeit auch Tausende Kilometer kleinere 
Flüsse und Bäche begradigt, kanalisiert, künstlich verbaut und 
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RÉSUMÉ

PROTECTION ET DÉVELOPPEMENT DES EAUX
Au premier coup d’œil, la protection des eaux en Suisse est une 
belle réussite. Une analyse différenciée, en revanche, met en évi-
dence des déficits considérables dans la gestion des cours d’eau. 
Ainsi, des corrections importantes de cours d’eau ainsi que le re-
dressement de rivières et de ruisseaux ont entraîné la disparition 
d’importants espaces de vie. De même, l’utilisation de l’énergie 
hydraulique entraîne des déficits écologiques et, sur le Plateau, 
les cours d’eau souffrent d’une morphologie monotone et d’un 
manque de dynamisme. De grands espoirs pour une revalorisa-
tion écologique des cours d’eau suisses reposent sur la Loi sur 
la protection des eaux, entrée en vigueur en 2011. Cette loi exige 
une amélioration générale du mauvais état des eaux et a pour but 
d’établir un compromis entre utilisation et protection. La loi mise 
sur la revitalisation des rivières et des ruisseaux, plus d’espace 
pour les cours d’eau et une réduction des effets négatifs de l’uti-
lisation de l’énergie hydraulique. Sa mise en œuvre occupera plu-
sieurs générations.
Les micropolluants représentent un nouveau défi en matière d’amé-
lioration de la qualité de l’eau. Il s’agit notamment de résidus de 
pesticides, de médicaments, de produits cosmétiques ou de pro-
duits de traitement du bois qui peuvent avoir des effets négatifs sur 
les biocénoses aquatiques même en concentrations infimes. Mais la 
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Titelbild: In Frauenfeld (TG) ist in den Murg-Auen durch eine Revitalisierung ein Nah
erholungsgebiet mitten in der Stadt entstanden.

La création du Murg-Auen-Park à Frauenfeld (TG) a transformé un fragment de paysage 

fluvial en un espace de détente urbain.� (Bild: M. Forte/Ex-Press/BAFU)
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in Betonröhren verlegt. Fast ein Viertel aller Flussstrecken und 
Bachläufe sind heute durch menschliche Eingriffe stark beein-
trächtigt, im intensiv genutzten Mittelland haben gar 40% der 
Fliessgewässer kaum mehr etwas mit ihrem natürlichen Zu-
stand zu tun.

VOM HOCHWASSERSCHUTZ ZUR L ANDGE WINNUNG
Bereits in Altertum und Mittelalter wurden in der Schweiz Ge-
wässerläufe verändert. So beschloss man 1462 in Nidwalden, die 
drei Arme der Engelberger Aa einzutiefen. Das Profil des Wild-
baches wurde auf Drängen von Bauern verändert, deren Felder 
in der Ebene von Stans bei Hochwasser überflutet wurden. Diese 
frühen Eingriffe waren jedoch lokal begrenzt. Das änderte sich 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts mit der Umleitung der Kander, 
bei der erstmals eine Gewässerkorrektion im grossen Stil erfolg-
te. Beweggrund war auch hier der Schutz vor wiederkehrenden 
Überschwemmungen, genauso wie hundert Jahre später, als 
bei der Linthkorrektion neue Massstäbe im Wasserbau gesetzt 
wurden.
Doch je länger je mehr ging es nicht bloss um Hochwasserschutz. 
Durch die Begradigung, Eindämmung und Umleitung von Flüs-
sen wurden auch landwirtschaftliche Flächen gewonnen, genau-
so wie Siedlungsraum für die stark wachsende Bevölkerung. 
Das war auch beim grössten flussbaulichen Unternehmen der 
Schweiz der Fall, der Juragewässerkorrektion von 1868 bis 1891. 
Die grossen Gewässerkorrektionen des 19. Jahrhunderts waren 
gewaltige Bauwerke und galten im Zeitalter der Industrialisie-
rung als Zeichen des Fortschritts. Möglich wurden sie übrigens 
nicht zuletzt dank dem Wissen der Ingenieure, die seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts an der neu gegründeten Eidgenössischen 
Technischen Hochschule ausgebildet wurden [1].

GE WÄSSERKORREKTIONEN AUF KOSTEN DER NATUR
Doch die Zähmung der Gewässer kannte nicht nur Gewinner, 
sondern auch eine gewichtige Verliererin: die Natur. Noch An-
fang des 19. Jahrhunderts waren die Flussebenen in der Schweiz 
grossflächige Flachmoor- und Auenlandschaften, landwirt-
schaftlich nicht nutzbar und mit Malaria verseucht. Doch diese 
Gebiete stellten einen einzigartigen Lebensraum für Flora und 
Fauna dar. Das hat sich gründlich verändert. Bis Mitte des 20. 
Jahrhunderts wurden praktisch alle grösseren Schweizer Ge-
wässer korrigiert. Unter anderem führte dies zwar zum Ver-
schwinden der Malaria, brachte aber vor allem einen dramati-
schen Verlust von Auen mit sich. So wurden bis zu 90 Prozent 
der ursprünglichen Flächen zerstört. Durch die Tockenlegung 
der Feuchtgebiete wurden auch die Bestände von wasserlieben-
den Pflanzen und Tieren stark dezimiert. 
Ökosysteme an der Schnittstelle von Wasser und Land sind ein 
Hotspot der Artenvielfalt – ihr Verlust wirkt sich deshalb beson-
ders negativ auf die Biodiversität aus. Wie ein Blick auf die Roten 
Listen zeigt, sind über ein Fünftel der vom Aussterben bedroh-
ten oder bereits ausgestorbenen Arten an Gewässer gebunden, 
ein weiteres Fünftel an Ufer und Feuchtgebiete. 60 Prozent der 
Wasserpflanzen gelten als bedroht – mit Abstand der höchste 
Wert aller Pflanzengruppen. Bei den Fischen und Rundmäulern 
gilt nur rund ein Viertel als «nicht gefährdet», neun Arten sind 
ausgestorben, fünf Arten haben den Status «vom Aussterben 
bedroht» [2]. Kurz: Die ökologischen Defizite der Gewässer sind 
zu einem guten Teil dafür verantwortlich, dass die Biodiversität 
in der Schweiz stark gefährdet ist.

ÖKOLOGISCHE AUFWERTUNG

HOCHWASSERSCHUTZ IM DIENST DER ÖKOLOGISCHEN AUF WERTUNG
In den 1990er-Jahren setzte beim Hochwasserschutz ein Um-
denken ein. Das 1991 erlassene Bundesgesetz über den Was-
serbau [3] zeugt von einer eigentlichen Neuausrichtung. Der 
Hochwasserschutz, so die neue Devise, sei möglichst naturnah 
zu realisieren (Fig. 1–3). Die Gewässer sollen als Lebensräu-

Fig. 1 Bei der ökologischen Aufwertung des Chly Rhy bei Koblenz (AG) wurde unter 
anderem ein zugeschütteter 1,5 Kilometer langer Seitenarm des Rheins 
wieder freigelegt, der nun bei Hochwasser über die Ufer tritt. So ist eine 
dynamische Uferlandschaft entstanden. 

Dans le cadre de la revalorisation écologique du Chly Rhy près de Koblenz (AG), un 
bras comblé du Rhin d’une longueur de 1,5 km a été de nouveau dégagé. Do-
rénavant, en cas d’inondation, il déborde. Cela a permis de créer un paysage 
riverain dynamique.� (Bild: H. Böhler u. M. Forte/Ex-Press/BAFU)

Fig. 2 Die Revitalisierung der Innauen am Zusammenfluss von Beverin und Inn in 
Bever (GR) ist ein Paradebeispiel dafür, wie ein naturnaher Fluss eine schö-
ne Landschaft noch attraktiver machen kann. Zur Freude aller Erholungssu-
chenden und zum Vorteil der Biodiversität. �

La revitalisation des zones alluviales en bordure de l’Inn, au confluent du Beverin 
et de l’Inn à Bever (GR), illustre à merveille comment une rivière naturelle 
peut rendre un beau paysage encore plus attrayant. Pour le plaisir des 
vacanciers et pour le bénéfice de la biodiversité.

� (Bild: F. Bertschinger/Ex-Press/BAFU)
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me und Landschaftselemente respektiert werden. Nachhal-
tiger Hochwasserschutz sei nur möglich, wenn er auch dazu 
beitrage, ökologische Defizite zu beheben. Konkret: Hochwas-
serschutzprojekte müssen von nun an den Bächen und Flüssen 
genügend Raum lassen, eine natürliche Strukturvielfalt in den 
aquatischen, amphibischen und terrestrischen Lebensräumen 
auszubilden. Inzwischen werden Projekte von Bund und Kan-
tonen nur noch finanziert, wenn sie auch zu einer ökologischen 
Aufwertung der Gewässer beitragen. 
Zurück zu den grossen Gewässerkorrektionen des 19. Jahr-
hunderts. Was der Schweiz durch den Verlust an natürlichen 
Gewässern verloren gegangen ist, lässt sich nicht nur anhand 
historischer Gemälde nachvollziehen. Eine Ahnung von ausge-
dehnten Auenlandschaften vermitteln auch einige grosse Re-
vitalisierungsprojekte der letzten Jahre: Die ökologische Auf-
wertung des Chly Rhy (Fig. 1) bei Koblenz im Kanton Aargau 
zum Beispiel, bei der ein zugeschütteter Seitenarm des Rheins 
wieder freigelegt wurde. Oder die Thurauen beim zürcherischen 
Ellikon, dem grössten Auenschutzgebiet der Schweiz, wo der 
Fluss allmählich wieder einen natürlich gewundenen Lauf an-
nimmt, nachdem Uferverbauungen entfernt und Ausbuchtun-
gen ausgebaggert wurden. 
Gemessen an den einst in der Schweiz vorhandenen Auenland-
schaften stellen diese Revitalisierungen (Fig. 2–3) erst einen 
bescheidenen Anfang dar auf dem Weg zu wieder naturnaheren 
und vielfältigeren Bächen, Flüssen und Seen. Doch sie zeigen, 
wie sich unser Blick auf die Gewässer in den vergangenen 20 

Fig. 3 Revitalisierung La Motte, Ocourt (JU). Der einst stark verbaute Bach, der 
unterhalb von St. Ursanne in den Doubs fliesst, wurde auf einer Länge von 
500 Metern aus seinem Korsett befreit. Dabei wurde nur so viel in die 
Landschaft eingegriffen, dass sich der Bach von selbst einem möglichst 
naturnahen Zustand annähern kann. �

Revitalisation La Motte, Ocourt (JU). Le ruisseau autrefois sévèrement endigué, 
qui se déverse dans le Doubs, a été libéré de son corset sur une longueur 
de 500 mètres. L’atteinte au paysage a été limitée à une intervention qui 
permette au ruisseau de se rapprocher de lui-même d’un état le plus naturel 
possible.� (Bild: F. Bertschinger/Ex-Press/BAFU)

Fig. 4 Das neue Flusskraftwerk Hagneck (BE) ging 2015 in Betrieb. Im Vergleich mit der alten Anlage wurde die Stromproduktion um 40% gesteigert, das 
Projekt gewährleistet aber auch den Hochwasserschutz und wertet Flussökosystem und Landschaft auf – unter anderem mit einer Fischtreppe.�

La nouvelle centrale hydroélectrique d’Hagneck (BE) a été mise en service en 2015. Par rapport à l’ancienne installation, la production d’électricité a 
augmenté de 40%. Mais le projet assure aussi la protection contre les crues et revalorise l’écosystème fluvial et le paysage – entre autres avec une 
échelle à poissons.�  (Bild: BKW)
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Jahren verändert hat. Sie werden nicht mehr ausschliesslich 
als Gefahr gesehen, die es zu bändigen gilt. Immer stärker 
rückt ihre ökologische Bedeutung in den Fokus, aber auch der 
Mehrwert, den naturnahe Flüsse, Bäche und Seen für die er-
holungssuchende Bevölkerung darstellen. Zudem hat sich die 
Erkenntnis durchgesetzt, dass Revitalisierungen häufig grosse 
Synergien für den Hochwasserschutz mit sich bringen.

WASSERKR AFTNUTZUNG TR ÄGT ZUR ZERSTÜCKELUNG  
VON LEBENSR ÄUMEN BEI
Ein Zeichen dafür, dass die Dinge in Bewegung geraten sind, ist 
auch die «Landschaft des Jahres 2017». Die Stiftung Landschafts-
schutz Schweiz hat mit ihrem letztjährigen Preis nicht etwa 
ein idyllisches Bergtal ausgezeichnet, sondern die «Energie- 
infrastrukturlandschaft» am Aare-Hagneck-Kanal, wo, wie 
sie schreibt, ein «fragiles Gleichgewicht zwischen Nutzen und 
Schützen» entstanden sei (Fig. 4). So seien durch die Jurage-
wässerkorrektion und den Bau von Kraftwerksanlagen zwar 
Lebensräume und Arten verloren gegangen, doch andererseits 
auch neue interessante Lebensräume entstanden. Vor allem aber 
unternähmen die Betreiber der Kraftwerke wegweisende ökolo-
gische Aufwertungsmassnahmen [4].
Bei allem Lob für die Kraftwerksbetreiber darf man nicht ver-
gessen, dass die Wasserkraftnutzung ab dem 19. Jahrhundert 
entscheidend zur Zerstückelung des Lebensraums von Arten 
beigetragen und die strukturellen Defizite unserer Gewässer 
mitverursacht hat. Die negativen Folgen der Stromproduktion 
reichen von ungenügenden Restwassermengen und unzurei-
chender Fischgängigkeit über Defizite im Geschiebehaushalt 
bis zur Schwall-Sunk-Problematik. So behindern zum Beispiel 
1000 Hindernisse von Wasserkraftanlagen die Fischwanderung 
und ca. 100 Wasserrückgaben führen zu grossen künstlichen 
Abflussschwankungen der Gewässer.

NEUES GE WÄSSERSCHUTZGESETZ:
KOMPROMISS Z WISCHEN NUTZEN UND SCHÜTZEN
Die Tatsache, dass sich unser Umgang mit Flüssen, Bächen und 
Seen verändert hat, zeigt nicht zuletzt die 2011 in Kraft getrete-
ne Änderung des Gewässerschutzgesetzes [5]. Es verfolgt einen 
Kompromiss zwischen Nutzen und Schützen und setzt dabei 
auf folgende Kernelemente: die Revitalisierung von Flüssen und 
Bächen, mehr Raum für die Gewässer sowie eine Reduktion der 
negativen Auswirkungen der Wasserkraftnutzung. Das Gesetz 
fordert eine allgemeine Verbesserung des schlechten Gewäs-
serzustands. Sein konkretes Ziel, die Defizite bei Raumbedarf 
und Ökomorphologie der Fliessgewässer zu beseitigen, stellt 
eine Mehrgenerationenaufgabe dar. Bis 2030 muss die ökolo-
gische Sanierung der Wasserkraftproduktion abgeschlossen 
sein (Fig. 5), und bis 2090 gilt es, 4000 Kilometer Gewässer zu 
revitalisieren. Beschlossen wurde die Änderung des Gewässer-
schutzgesetzes 2009 vor dem Hintergrund der Volksinitiative 
«Lebendiges Wasser», die eine Revitalisierung aller Schweizer 
Fliessgewässer bewirken wollte. 
Bestandteil des neuen Gesetzes ist nicht zuletzt das Bestreben, 
den Gewässern einen Teil des Raums zurückzugeben, der ihnen 
in den vergangenen 150 Jahren abhandengekommen ist. Dazu 
müssen die Kantone einen sogenannten Gewässerraum aus-
scheiden. Dabei handelt es sich um Landstreifen entlang beider 
Ufer, in dem sich durch die Dynamik der Gewässer vielfältige 
Lebensräume mit unterschiedlichen Bereichen bilden können. 

Die Ausdehnung dieses Korridors ist von der Breite des Baches 
oder Flusses abhängig. Der Streifen kann landwirtschaftlich 
weiter extensiv bewirtschaftet werden und gilt als Biodiversi-
tätsförderfläche. Der Gewässerraum dient nicht nur der ökologi-
schen Aufwertung, sondern trägt auch zum Hochwasserschutz 
bei. Bäche und Flüsse, denen genügend Raum zur Verfügung 
steht, bremsen Hochwasser aufgrund ihres natürlichen Gewäs-
serverlaufs und ihrer Vegetation. Und der zusätzliche Raum 
kann das Wasser zurückhalten und den Abfluss bremsen. Hoch-
wasserspitzen werden dadurch abgeschwächt. 

FINANZIERUNG DER AUF WERTUNGSMASSNAHMEN GESICHERT
Das neue Gewässerschutzgesetz ist mit der Gesetzgebung in 
den umliegenden Ländern vergleichbar. Die Voraussetzungen 
für seine Umsetzung sind günstig, da das Parlament auch die 
entsprechenden finanziellen Grundlagen bewilligt hat. So wer-
den die Revitalisierungen zu einem namhaften Teil vom Bund 
finanziert, der dafür 40 Mio. Franken pro Jahr bereitstellt und 
durchschnittlich zwei Drittel der Revitalisierungskosten über-
nimmt. Bei der Sanierung der Wasserkraftanlagen hingegen 
finanzieren die Verursacher sogar 100 Prozent der Kosten. Das 
heisst, wir Konsumenten bezahlen alle einen Zuschlag von 0,1 
Rappen pro Kilowattstunde auf die Übertragungskosten der 
Hochspannungsnetze, wodurch jährlich rund 50 Mio. Franken 
zusammenkommen. 
Obwohl ein Umdenken im Gang ist, steht es in der Schweiz – so 
ein kleines Zwischenfazit – um den Zustand der Gewässer in 
mancher Hinsicht nach wie vor schlecht. Eintönige Morpholo-
gie, fehlende Dynamik und Hindernisse als Folge von Wasser-
kraftnutzung, Hochwasserschutz und Landgewinnung haben 
die Gewässer als Lebensraum für viele angestammte Arten 
zerstört. Unter anderem leiden rund 2000 Gewässerkilometer 
wesentlich unter den Folgen eines Geschiebedefizits. Will heis-
sen: Wo Staumauern, Kiessammler oder andere Hindernisse 
den natürlichen Geschiebehaushalt in Flüssen und Bächen 

Fig. 5 Im September 2016 wurde beim Kraftwerk von Rossens (FR) ein künstliches 
Hochwasser erzeugt. Ziel war es, den verarmten Geschiebehaushalt der 
Saane zu reaktivieren. �

En septembre 2016, une crue artificielle a été générée à la centrale de Rossens 
(FR). L’objectif était de réactiver le régime de charriage appauvri de la 
Sarine.� (Bild: Forschungsgruppe Ökohydrologie, ZHAW)



behindern, fehlen flussabwärts auf der Gewässersohle Kies 
und Sand. Dadurch geht wichtiger Lebensraum für Tiere und 
Pflanzen verloren.

MIKROVERUNREINIGUNGEN – DIE NEUE HER AUSFORDERUNG 
Doch wie ist es um die Wasserqualität bestellt, geht es unseren 
Gewässern wenigstens in dieser Hinsicht gut? Die Kurzversi-
on einer entsprechenden Bilanz: Die Schweiz hat beim Schutz 
ihrer Gewässer in der Vergangenheit viel erreicht. Doch heute 
warten neue Herausforderungen, vor allem der Eintrag von Mi-
kroverunreinigungen, dazu zählen unter anderem Rückstände 
von Medikamenten, Reinigungsmitteln, Pestiziden und Pflege-
produkten. In den kleinen Fliessgewässern ist die Situation hin-
sichtlich der Konzentrationen von Pflanzenschutzmitteln (PSM) 
kritisch und der Handlungsbedarf besonders gross.

VIELSCHICHTIGES BILD
Ein genauerer Blick zeigt ein vielschichtiges Bild der gegenwär-
tigen Situation der Wasserqualität in unseren Gewässern. Da 
sind auf der einen Seite die unbestrittenen Erfolge im Schweizer 
Gewässerschutz. Dank grosser Investitionen bei der Siedlungs-
entwässerung und der Abwasserreinigung werden heute viele 
Schmutz- und Schadstoffe von den Gewässern ferngehalten. 
In der Schweiz sind über 97 Prozent der Bevölkerung an eine 
ARA angeschlossen, ein Wert, der in der OECD nur noch in den 
Niederlanden übertroffen wird [7]. Die Bilder von schäumenden 
Bächen und algenverseuchten Seen, welche die Schweiz noch 
in den 1980er-Jahren aufrüttelten, sind dank dem technischen 
Gewässerschutz verschwunden. Unter anderem konnten die 
hohen Phosphorwerte in Fliessgewässern und Seen stark ge-
senkt werden. Sie haben sich inzwischen vielerorts wieder an 
die Konzentrationen der 1950er-Jahre angenähert. Allerdings 
sind einzelne Seen in Gebieten mit intensiver Viehmast noch 

immer allzu stark belastet, zum Beispiel der Baldegger- und 
der Zugersee. Das Problem dabei: Phosphor führt zu starkem 
Algenwachstum und beim Abbau der Algen wird nach ihrem 
Absterben viel Sauerstoff verbraucht, der den Seen und seinen 
Fischen in der Folge fehlt und zu einer Verarmung der Arten-
vielfalt führt. Als Gegenmassnahme werden verschiedene Ge-
wässer künstlich belüftet – zum Teil seit Jahrzehnten.
Der fehlende Sauerstoffgehalt macht aber nicht nur phosphor-
belasteten Gewässern zu schaffen. Rund die Hälfte der gröss-
ten Seen erfüllt die gesetzlichen Vorgaben zum Sauerstoffge-
halt noch nicht. Denn von entscheidender Bedeutung für die 
Sauerstoffversorgung der Seen ist auch die zunehmend gestörte 
Zirkulation – ein Problem, das künftig an Bedeutung gewinnen 
könnte. So schränken steigende Wassertemperaturen als Folge 
des Klimawandels und weiterer Faktoren den Austausch von 
Oberflächen- und Tiefenwasser ein. Dadurch fehlt in der Tiefe 
zunehmend der Sauerstoff und es gehen Lebensräume verloren. 
Zudem werden bei Sauerstoffmangel aufgrund chemischer Pro-
zesse unerwünschte Stoffe wie Schwermetalle und Nährstoffe 
aus dem Sediment gelöst. 

ALLZU POSITIVE BEURTEILUNG
Bei der Beurteilung der Wasserqualität ist auch die Einschät-
zung der Bevölkerung von Belang. Wie eine Untersuchung der 
Eawag, des Wasserforschungsinstitutes der ETH, zeigt, erachten 
über 80 Prozent der Befragten diese als «sehr gut» oder «gut» [8]. 
Dass diese subjektive Sicht viel zu positiv ausfällt, überrascht 
nicht. Allen Defiziten zum Trotz ist die hygienische Wasser-
qualität der Schweizer Seen und Flüsse dank gut ausgebauter 
Abwasserreinigung «sehr gut», wie das Bafu in seinen Informa-
tionen zur Badewasserqualität festhält. Das bedeutet, dass die 
Belastung der Badegewässer mit krankheitserregenden Keimen 
gering ist. Zu Recht also baden wir Sommer für Sommer mit 
grösstem Vergnügen in Bodensee, Aare und Lago Maggiore – 
und dies oft mitten in der Stadt.
Bei der Analyse des Gewässerzustands muss also stark differen-
ziert werden. Aus biologischer Sicht ist der Zustand der Schwei-
zer Fliessgewässer unterschiedlich gut (Fig. 6–7). Die Resultate 
der Nationalen Beobachtung der Oberflächengewässerqualität 
(NAWA) zeigen, dass an mindestens 30 Prozent der Messstellen 
die ökologische Funktionsfähigkeit der Gewässer ungenügend 
ist. Dieses Monitoring liefert die Grundlagen, um den Zustand 
und die Entwicklung der Schweizer Gewässer auf nationaler 
Ebene beurteilen zu können. Defizite, so der letzte NAWA-Be-
richt, gibt es besonders im intensiv genutzten Mittelland, wo 
die Gewässer strukturell und stofflich beeinträchtigt sind [9].

KLEINE FLIESSGE WÄSSER BESONDERS STARK BEL ASTET
Mit dem gereinigten Abwasser und via diffuse Einträge aus 
Quellen wie der Landwirtschaft gelangen Mikroverunreinigun-
gen in die Gewässer. Dabei handelt es sich unter anderem um 
Rückstände von Pestiziden, Medikamenten, Kosmetikprodukten 
oder Holzschutzmitteln, die sich bereits in tiefen Konzentrati-
onen negativ auf aquatische Lebensgemeinschaften auswirken 
können. Denn viele Wasserlebewesen reagieren weit empfind-
licher auf die Belastung mit Mikroverunreinigungen als wir 
Menschen. Die Bedingungen für diese Tiere und Pflanzen sind 
schlecht und ihr Überleben ist mancherorts gefährdet. 
Eine 2017 publizierte Studie der Eawag kommt zum Schluss, 
dass die kleinen Fliessgewässer in intensiv landwirtschaftlich 
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WASSERQUALITÄT – EIN KURZER BLICK ZURÜCK
Die Gewässer wurden in der Vergangenheit auch zur Entsorgung 
unserer Abwässer aus Haushalten, Industrie- und Gewerbebe-
trieben missbraucht. Über Jahrhunderte waren die Städte von 
Gestank erfüllt und Epidemien wie Typhus an der Tagesordnung. 
Dementsprechend tief war die Lebenserwartung. Erst im 19. Jahr-
hundert verlangten Ärzte, Stadtplaner und Architekten, die Abwäs-
ser müssten kontrolliert abgeführt werden. Eine Forderung, die un-
ter anderem zur Zürcher Kloakenreform von 1867 führte. Dank der 
verbesserten Siedlungshygiene und dem Ausbau der Abwasser- 
infrastrukturen verdoppelte sich unsere Lebenserwartung seither 
von 40 auf über 80 Jahre [6].
Den verbesserten hygienischen Bedingungen im 19. Jahrhundert 
zum Trotz wurden die Gewässer in der Folge immer stärker mit 
Schmutzwasser belastet, was zu grossen Defiziten bei der Was-
serqualität führte. Die Situation verbesserte sich erst nachhaltig, 
als zwischen Mitte und Ende des 20. Jahrhunderts flächende-
ckend Siedlungsentwässerungsinfrastrukturen und Abwasserrei-
nigungsanlagen (ARA) gebaut wurden. Nach wie vor leistet die 
Siedlungsentwässerung, von der Öffentlichkeit kaum zur Kenntnis 
genommen, einen wichtigen Beitrag zur allgemeinen Gesundheit. 
Gelangt aber einmal ungereinigtes Abwasser ins Trinkwasser, hat 
dies gravierende Auswirkungen. So führte etwa ein Verschmut-
zungsereignis 2015 in Le Locle zu 1000 Krankheitsfällen.



genutzten Gebieten mit einer Vielzahl von Pflanzenschutzmit-
teln (PSM) belastet sind. Selbst Stoffkonzentrationen, die für 
Gewässerorganismen als akut toxisch gelten, sind überschritten 
worden [10, 11]. Problematisch ist weiter, dass die Wasserlebe-
wesen lang anhaltend durch unterschiedliche PSM beeinträch-
tigt werden. Die kleinen Bäche sind ökologisch von spezieller 
Bedeutung. Sie stellen Rückzugsorte sowie Brut- und Aufzucht-
stätten für Wasserlebewesen – insbesondere für Fische – dar.

GRUNDWASSER UNTER DRUCK
Neben dem Zustand von Seen und Flüssen ist auch die Qualität 
des Grundwassers von unmittelbarer und grosser Bedeutung 
für die Schweiz. Verborgen im Untergrund, ist es unsere wich-
tigste Trinkwasserressource – mehr als 80 Prozent des Trink-
wassers werden aus Grundwasser gewonnen. Die Daten der 
Nationalen Grundwasserbeobachtung (NAQUA) zeigen den Zu-
stand der Grundwasserressourcen an mehr als 600 Messstellen 
in der Schweiz.
Substanzen, die besonders langlebig und gleichzeitig sehr mobil 
sind, können auch bis ins Grundwasser gelangen. So finden sich 
hauptsächlich in Ballungsräumen und landwirtschaftlich inten-
siv genutzten Gebieten Spuren von Fremd- und Schadstoffen 
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Fig. 7 Zeichen einer sehr guten Wasserqualität sind unter anderem die Steinflie-
genlarven, wie sie im Hörlenbach vorkommen.�

Les larves de plécoptères telles qu’on les trouve dans le Hörlenbach sont les 
signes d’une très bonne qualité d’eau.� (Bild: waldzeit.ch/J. Forster)

Fig. 6 Aus biologischer Sicht ist der Zustand der Schweizer Fliessgewässer unterschiedlich gut. Die Nationale Beobachtung der Oberflächengewässerqualität 
(NAWA) zeigt, dass die ökologische Funktionsfähigkeit der Gewässer an mindestens 30% der Messstellen ungenügend ist. Umgekehrt ist die Situation 
zum Beispiel im hier beprobten Hörlenbach bei St. Gallen gut. �

Du point de vue biologique, l’état des cours d’eau suisses est plus ou moins bon. La Surveillance nationale de la qualité des eaux de surface (NAWA) montre 
que la capacité de fonctionnement écologique des cours d’eau est insatisfaisante sur au moins 30% des sites de mesure. Inversement, la situation est 
bonne par exemple ici, dans le Hörlenbach, analysé près de Saint-Gall.� (Bild: M. Forte, Ex-Press/BAFU)



im Grundwasser. Vor allem Nitrat sowie PSM-Abbauprodukte 
gelangen durch den Boden ins Grundwasser und beeinträchti-
gen die Wasserqualität. 
Das Grundwasser kommt auch aus anderen Gründen zuneh-
mend unter Druck (Fig. 8). So wird durch die Zunahme von 
Siedlungsflächen und Verkehrswegen laufend Boden überbaut, 
der in der Folge seine Reinigungswirkung für verschmutztes 
Regenwasser verliert. Und aus Platzmangel werden Siedlungen, 
Strassen und Bahnlinien immer häufiger in den Untergrund – 
also ins Grundwasser – gebaut. Damit nimmt die Gefährdung 
unserer wichtigsten Trinkwasserressource durch Einträge von 
Fremdstoffen und Pathogenen zu. Hinzu kommen die zuneh-
mend fehlenden offenen Flächen für Schutzzonen, weswegen 
immer mehr Trinkwasserfassungen aufgehoben werden. Auch 
wird es immer schwieriger, neue ergiebige Trinkwasserfassun-
gen zu erstellen. Zwar sind viele gesetzeskonform geschützt, 
doch insbesondere bei kleinen Fassungen werden die Schutzbe-
stimmungen nicht umgesetzt. Wollen wir auch künftigen Gene-
rationen eine sichere Wasserversorgung gewährleisten, müssen 
diese negativen Entwicklungen gestoppt werden.

NEUE HERAUSFORDERUNGEN

MASSNAHMEN BEI MIKROVERUNREINIGUNGEN ... 
Der Schweizer Gewässerschutz hat bei der Wasserqualität viele 
seiner Ziele erreicht. Doch was ist zu tun, damit diese Geschich-
te auch erfolgreich weitergeschrieben wird? Handlungsbedarf 
besteht vor allem in zwei grossen Bereichen: Einerseits müssen 
wir etwas gegen die Mikroverunreinigungen aus den dicht be-
siedelten Gebieten tun. Andererseits geht es um die Rückstände 
von PSM, die direkt von den Feldern in Flüsse und Bäche und 
ins Grundwasser eingetragen werden.
Bei den Mikroverunreinigungen aus den dicht besiedelten 
Gebieten liegt der Weg bereits klar vor uns. Wie vom Parla-
ment beschlossen, werden die Abwasserreinigungsanlagen 
technisch aufgerüstet. Dank einer vierten Reinigungsstufe 
sollen zusätzlich zu Stickstoff und Phosphor auch Mikrover-
unreinigungen aus dem Abwasser entfernt werden. In den 
kommenden rund 20 Jahren werden die wichtigsten der etwa 
800 Schweizer Anlagen entsprechend ausgebaut. So lassen 
sich künftig bei fast zwei Dritteln aller Abwässer Mikrover-
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Fig. 8 Obwohl die Grundwasserschutzzone Gheid in unmittelbarer Nachbarschaft der Stadt Olten liegt, wurde sie von der Siedlungsentwicklung bisher nicht 
beeinträchtigt. Das soll sich auch in Zukunft nicht ändern. Die Schutzzonen S1 und S2 befinden sich im Eigentum des Trinkwasserversorgers. �

Bien que la zone de protection des eaux souterraines de Gheid se trouve tout près de la ville d’Olten, elle n’a jusqu’à présent pas été endommagée par 
l’urbanisation croissante. Il ne faut pas que cela change à l’avenir. Les zones de sécurité S1 et S2 appartiennent à la compagnie de distribution d’eau 
potable.� (Bild: Aare Energie AG)



unreinigungen eliminieren. Bereits sind 
drei mit Ozonungs- oder Pulveraktiv-
kohletechnologie aufgerüstete ARA in 
Betrieb, neun weitere Anlagen befinden 
sich im Bau. Insgesamt dürfte diese Auf-
rüstung 1,2 Milliarden Franken kosten. 
Finanziert wird sie hauptsächlich über 
eine bei allen ARA erhobene Abwasser-
abgabe von jährlich maximal 9 Franken 
pro angeschlossenen Einwohner. 
Zudem hat der Bundesrat 2017 einen Be-
richt verabschiedet, der aufzeigt, wie sich 
Mikroverunreinigungen an der Quelle 
reduzieren lassen. Vor allem müssen die 
heute bestehenden Regelungen konse-
quenter umgesetzt werden. Auch müssen 
die umweltschonende Anwendung und 
die Entsorgung von Produkten wie Arz-
neimitteln oder Pestiziden gefördert wer-
den. Auf einer speziellen Internetplatt-
form [12] stellt der Verband Schweizer 
Abwasser- und Gewässerschutzfachleute 
VSA Informationen über die Verfahrens-
technik zur Entfernung von Mikrover-
unreinigungen in kommunalen ARA zur 
Verfügung.

... UND PFL ANZENSCHUTZMIT TELN
Deutlich schwieriger sieht die Situation 
bei den PSM aus. Um zu verhindern, 
dass kleinere und mittlere Bäche sowie 
Flüsse stark belastet werden, braucht es 
grosse Anstrengungen. Denn die Risiko-
reduktion ist in der Schweiz aufgrund 
der strukturellen, topographischen und 
klimatischen Gegebenheiten und eines 
verhältnismässig hohen Anteils an PSM-
intensiven Spezialkulturen anspruchs-
voll. PSM werden in grossen Mengen in 
unterschiedlichen Kulturen eingesetzt 
und gelangen durch zahlreiche Eintrags-
pfade in die Gewässer. Deshalb lässt sich 
die PSM-Belastung in Gewässern nur mit 
einem Bündel von Massnahmen nachhal-
tig senken.
Der Bundesrat hat den Handlungsbedarf 
erkannt und im September 2017 einen 
Aktionsplan zur Risikoreduktion und 
zur nachhaltigen Anwendung von Pflan-
zenschutzmitteln verabschiedet [13]. Das 
generelle Ziel des Aktionsplans, der rund 
50 Massnahmen umfasst, ist es, die mit 
PSM verbundenen Risiken zu halbieren. 
Zusätzlich wurden auch spezifische Zie-
le für Grund- und Oberflächengewässer 
definiert.
Der Aktionsplan basiert auf drei Grund-
pfeilern: Zum einem sollen die Anwen-
dung von PSM und die damit verbunde-
nen Emissionen reduziert, zum anderen 

der Schutz der Kulturen sichergestellt 
werden. Um eine Anwendungsredukti-
on zu erreichen, muss insbesondere der 
nicht chemische Pflanzenschutz bzw. der 
integrierte Pflanzenschutz weiterentwi-
ckelt werden. Eine Reduktion der Emis-
sionen (Eintrag von applizierten PSM in 
die Gewässer) bedingt Massnahmen auf 
Hof und Feld. 
Für eine erfolgreiche Umsetzung des Ak-
tionsplans ist es unerlässlich, dass die 
Massnahmen durch begleitende Instru-
mente wie Forschung, Bildung/Beratung, 
Monitoring und Information der betroffe-
nen Kreise unterstützt und ergänzt wer-
den. Ein weiteres zentrales Element stellt 
die Zulassung der PSM dar. Sie schafft die 
Voraussetzung dafür, dass PSM bei sach-
gemässer Anwendung keine unannehm-
baren Nebenwirkungen auf Mensch, Tier 
und Umwelt haben. 
Die Umsetzung des Aktionsplans erfor-
dert ein gemeinsames und starkes En-
gagement aller Akteure. Zudem braucht 
es Rahmenbedingungen, welche die 
Reduktion des Einsatzes von PSM un-
terstützen. Deshalb ist beispielsweise 
die Ausgestaltung der Agrarpolitik von 
grosser Bedeutung. Mit der Agrarpolitik 
2022, die gegenwärtig erarbeitet wird, 
strebt der Bundesrat eine nachhaltigere 
Produktion an.

GRUNDWASSER ALS TRINK WASSER- 
RESSOURCE SCHÜTZEN
Handlungsbedarf besteht aber auch beim 
Schutz unserer wichtigsten Trinkwas-
serressource, des Grundwassers. Weil 
die Siedlungsentwicklung weitgehend 
ungebremst voranschreitet, kommen 
Grundwasserfassungen, wie geschildert, 
immer stärker unter Druck. Daher muss 
die Wasserversorgung vorausschauend 
geplant und das Grundwasser konse-
quent geschützt werden. Und schliesslich 
müssen wir auch dafür sorgen, dass die 
Infrastruktur unterhalten wird, die uns 
mit Trinkwasser versorgt – und unser Ab-
wasser beseitigt. Die Investitionen in das 
Innenleben des Wasserschlosses Schweiz 
gewissermassen.
Ein weiteres Aktionsfeld muss die Reduk-
tion des Nitrateintrags ins Grundwasser 
und in unsere Gewässer sein – dies vor 
allem zum Schutz unseres Trinkwassers 
und auch mit Blick auf die Probleme, die 
wir damit in der Nordsee verursachen. 
Die Rückstände des Düngers, der bei uns 
auf die Felder kommen, fördern im Meer 
das Algenwachstum auf kritische Weise. 

GE WÄSSERSCHUTZ, KLIMAWANDEL UND 
STANDORTFREMDE ARTEN
Mit Blick auf die Zukunft des Gewässer-
schutzes gilt es noch weitere Aspekte zu 
beachten: die Folgen des Klimawandels. 
Die damit verbundenen steigenden Tem-
peraturen verändern die aquatischen 
Ökosysteme. Auch vor diesem Hinter-
grund müssen unsere Bäche, Flüsse und 
Seen naturnäher und damit widerstands-
fähiger werden. Nur in gutem Zustand 
können die Gewässer alle ihre Funktio-
nen erfüllen. Sei es als Trinkwasserliefe-
ranten, als Naherholungsgebiete für die 
Bevölkerung oder als Lebensräume für 
Pflanzen und Tiere.
Und schliesslich haben auch standort-
fremde Arten (Neozoen) einen wachsen-
den Einfluss auf die Fluss- und Seeökosys-
teme. Ihre Ausbreitung geht weitgehend 
unbemerkt vor sich. Die natürlichen Ver-
breitungsgrenzen der Fischarten sind so-
wohl durch fischereiliche Praktiken (u. a. 
Fischbesatz), den Bau von Kanälen, den 
Bootsverkehr und ökologische Verände-
rungen in den Gewässerlebensräumen 
stark aufgeweicht worden. So besiedelt 
etwa der Stichling, dessen Vorkommen 
Mitte des 19. Jahrhunderts in der Schweiz 
auf die Region Basel beschränkt war, heu-
te als gebietsfremde Art praktisch das 
gesamte Mittelland. Im Bodensee ist er 
gar die wohl häufigste Fischart im See 
geworden. 
Und seit bald 20 Jahren breiten sich 
mehrere Grundelarten aus dem Schwarz-
meerraum explosionsartig im Rhein un-
terhalb von Basel aus. 2011 tauchten sie 
erstmals in Basel auf, inzwischen machen 
sie dort die Mehrheit der Fische aus. Die 
Ausbreitung rheinaufwärts schreitet 
stetig voran. Die Auswirkungen auf das 
Ökosystem sind derzeit erst in Ansätzen 
bekannt. Aufgrund von Erfahrungen in 
anderen Ländern sind aber durch Kon-
kurrenz um Lebensraum und Nahrung 
sowie durch den Frass von Eiern und 
Jungfischen massive Auswirkungen auf 
die lokale Fischfauna zu befürchten.
Ganz allgemein ist das Wissen über die 
komplexen Zusammenhänge in Seeökosys-
temen noch sehr lückenhaft. Doch in den 
kommenden Jahren könnte sich das durch 
ein wegweisendes Projekt [14] am Boden-
see ändern. Dieses «Seewandel» genannte, 
grenzübergreifende Forschungsvorhaben 
zielt darauf ab, das komplexe Wirkungsge-
füge sowie das Zusammenspiel der gegen-
wärtig sehr schnellen Veränderungen der 
Seeökosysteme besser zu verstehen. Unter-
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sucht werden unter anderem die Auswir-
kungen steigender Wintertemperaturen 
auf die Zirkulation des Seewassers. Be-
obachtungen deuten nämlich darauf hin, 
dass die zunehmend wärmeren Winter zu 
einer schlechteren Sauerstoffversorgung 
des Tiefenwassers geführt haben. Diese 
Entwicklung könnte sich sowohl auf die 
Biodiversität wie auf die Trinkwassernut-
zung negativ auswirken.

INNOVATIVE BEITR ÄGE VON ALLEN
AKTEUREN NÖTIG
Ist das Glas Wasser vor dem Hintergrund 
des Erreichten und der neuen Herausfor-
derungen beim Gewässerschutz nun halb 
voll oder halb leer?
Auch auf diese Frage gibt es keine ein-
fache Antwort. Doch zusammenfassend 
lässt sich sagen: Es braucht sowohl Mass-
nahmen an der Quelle wie technische Lö-
sungen. Und der Gewässerschutz funk-
tioniert in der Schweiz dann am besten, 
wenn alle Akteure auf den verschiedenen 
Ebenen zusammenarbeiten – von Indus-
trie und Gewerbe über die Forschung bis 
zu Behörden und Interessenverbänden. 
All diese Akteure können durch ihre 
innovativen Beiträge zu weiteren Verbes-
serungen im Gewässerschutz beitragen. 
Ganz allgemein gilt es, den erfolgreich 
eingeschlagenen Weg bei Schutz und 
Aufwertung der Gewässer weiterzuge-
hen und konsequent die Interessen der 
Natur zu vertreten. Anders lässt sich 
das Ziel der Gewässerschutzpolitik, der 
Schweiz wieder zu möglichst vielfältigen 
Gewässern zu verhelfen, nicht erreichen. 
Oder anders gesagt: Unsere Bäche, Flüs-
se und Seen müssen wieder ihre natür-

lichen Funktionen übernehmen können. 
Dazu sollte nicht zuletzt die Agrarpolitik 
ihre Beiträge liefern. Und gemeinsam mit 
der Landwirtschaft müssen wir sicher-
stellen, dass der Aktionsplan Pflanzen-
schutzmittel engagiert umgesetzt wird. 

BIBLIOGR APHIE
[1]	� Vischer, D. (2003): Die Geschichte des Hochwas-

serschutzes in der Schweiz – Von den Anfängen 

bis ins 19. Jahrhundert, Berichte des BWG, Serie 

Wasser Nr. 5

[2]	� Gattlen, N.; Klaus, G.; Listios, G. (2017): Biodiver-

sität in der Schweiz: Zustand und Entwicklung. Er-

gebnisse des Überwachungssystems im Bereich 

Biodiversität, Stand 2016. Bundesamt für Umwelt, 

Bern. Umwelt-Zustand Nr. 1630

[3]	� Bundesgesetz über den Wasserbau vom 21. Juni 

1991 

[4]	� Stiftung Landschaftsschutz Schweiz (2017): Land-

schaft des Jahres 2017: Energieinfrastrukturland-

schaft am Aare-Hagneck-Kanal, Medienmitteilung 

vom 25. April 2017

[5]	� Bundesgesetz über den Schutz der Gewässer (Ge-

wässerschutzgesetz, GSchG) vom 24. Januar 1991

[6]	� Verband der Schweizer Abwasser und Gewässer-

schutzfachleute (2017): Moderne Siedlungshygi-

ene verdoppelt die Lebenserwartung, Medienmit-

teilung vom 22. März 2017

[7]	� OECD (2017): Environmental Performance Review: 

Switzerland 2017

[8]	� Logar, I. et al. (2014): Cost-benefit analysis of the 

Swiss national policy on reducing micropollutants 

in treated wastewater. Environmental Science & 

Technology

[9]	 �Kunz, M.; Schindler Wildhaber, Y.; Dietzel, A. 

(2016): Zustand der Schweizer Fliessgewässer. 

Ergebnisse der Nationalen Beobachtung Oberflä-

chengewässerqualität (NAWA) 2011–2014. BAFU 

Bern. Umwelt-Zustand Nr. 1620

modernisation technique des stations 
d’épuration (STEP) décidée par le Par-
lement a déjà commencé. Au cours des 
20 prochaines années, les plus impor-
tantes des 800 stations suisses seront 
modernisées de manière à permettre 
l’élimination des micropolluants des 
eaux usées. 
Quant à la situation avec les produits 
phytosanitaires (PPh), elle est plus dif-
ficile. Jusqu’à présent, la prévention 
de la pollution des petits et moyens 
ruisseaux et des rivières par les PPh 
nécessite des efforts considérables. 
C’est pourquoi le Conseil fédéral a 
adopté en 2017 un plan d’action pour 
une réduction des risques et une utili-
sation durable des produits phytosa-
nitaires.

SUITE DU RÉSUMÉ>

[10]	� Doppler, T.; Mangold, S. (2017): Hohe PSM-Belas-

tung in Schweizer Bächen, Aqua & Gas Nr. 4

[11]	 �Langer, M.; Junghans, M. (2017): Hohe ökotoxiko-

logische Risiken in Bächen, Aqua & Gas Nr. 4

[12]	� www.micropoll.ch

[13]	� Schweizerische Eidgenossenschaft (2017), Ak-

tionsplan zur Risikoreduktion und nachhaltigen 

Anwendung von Pflanzenschutzmitteln, Bericht 

des Bundesrates, 6. September 2017

[14]	� www.seewandel.org; www.youtube.com/watch?v

=utXIdDUm9fQ&feature=youtu.be

ALLMENDSTRASSE 6, CH- 6210 SURSEE, SCHWEIZ / +41 41 925 70 25 T  / +41 41 925 70 26 F  / www.bsh.ch / bsh@bsh.ch  

BSH UMWELTSERVICE AG 

WIR PRÄSENTIEREN DIE NEUE 
AKTIVKOHLE-FILTRATIONSANLAGE 
ZUR ELIMINATION VON  
MIKROVERUNREINIGUNGEN 


